
Dossier: Kultur

Orte für Kunst
Es war einmal ein Ort der bürgerlichen Vergnügungen, mit Maskenbällen, Musik- und Theaterereig-
nissen: das in den Jahren 1880-1882 erbaute Casino Bourgeois. Ende der fünfziger Jahre dieses Jahr-
hunderts erweiterte man das Casino durch den Anbau eines Pavillons; zur gleichen Zelt trat an die
Stelle der Société Bourgeoise der luxemburgische Staat und von nun an hieß es Casino Luxembourg.
Am 13. Januar dieses Jahres wird es seiner neuen Funktion zugeführt mit der Eröffnungsausstellung
'Luxe, calme et volupté'. Urs Raussmüller, Schweizer Künstler, Rau mgestalter und Ausstellungsma-
cher hatte die Leitung zur Erstellung einer neuen Konzeption. Sein Hauptanliegen bestand darin, das
historische Gebäude des Casinos und die neu entstandene Ausstellungskonzeption miteinander kom-
munizieren zu lassen.

Nottrot: Herr Raussmüller, 1978-1981 leiteten Sie
die Halle fair internationale neue Kunst (InK) in Zü-
rich. 1984 gründeten Sie die Hallen fir neue Kunst
in Schaffhausen. 1991-92 organisierten Sie in Zu-
sammenarbeit mit Claude Berri im RENN Espace
d'Art Contemporain die Ausstellung Robert Ryman
und im Anschluß daran Yves Klein. Wie würden Sie
Ihre Rolle als Künstler in diesem Kontext beschrei-
ben?

Raussmüller: Als Künstler habe ich gelernt, daß man
sich nicht über Dinge beklagen soll, sondern daß man
handeln muß. Die Vorstellung eines Künstlers unter-
scheidet sich vom Glauben, daß er nur eine Zeich-
nung oder ein Bild macht. Sieht man den Künstler als
jemanden, der etwas gestaltet, daß er Konzeptionen
zu Realitäten macht, die Leben in sich tragen, also
Institutionen schafft, so bin ich eben ein Künstler, der
Museen und Sammlungen macht, außerdem Museen
betreibt, neue Institutionen macht und der eigentlich
versucht, dazu beizutragen, daß es eine Kultur gibt.

Nottrot: Es gehört aber durchaus nicht zur Norm,
daß ein Künstler auch die ihn umgebende Institution
schafft?

Raussmüller: Vielleicht schon, aber es darf ja Aus-
nahmen geben. Es geht ja darum, zu gestalten, Orte
zu errichten, wo, wer immer sich do rt hinein begibt,
etwas Emotionales erfahren wird. Mein Anspruch an
ein Kunstwerk, wie immer das auch aussieht, ist, daß
derjenige der in Kontakt mit diesem Kunstwerk tritt,
eine Erweiterung seines Horizontes, seiner Gefühle
erfährt. Wenn er den Ort verläßt, dann hat er ein biß-
chen weiter geblickt als vorher und er fühlt sich be

-schwingt selbst Kreatives zu tun. Also Zustände her-
zustellen durch das Mittel des Bildes, der Plastik, ei-
nes Ortes, eines Gebäudes oder einer
Ausstellungssituation, mit dem Ziel kreative Größe,
die in jedem von uns liegt, freizusetzen.

Nottrot: Wo liegen denn in der Gestaltung des Casi-
nos und der dort ansässigen Ausstellung derPostim-
pressionisten Ihre Zielsetzungen?

Raussmüller: Im Casino werden verschiedene Dinge
ausgestellt. Eine vollkommen neue Ausstellungs-
struktur, die sich in die alte Casinostruktur unabhän-
gig einfügt - eine Art Häuser in einem größeren Stadt-

ensemble. Dann frage ich als Ausstellungsleiter: Will
ich eine schöne, schulmeisterliche Übung abhalten?
Die in der Zeit linear vorne beginnt und möglichst
nah an unseren Tagen endet, an deren Ende wir nichts
wie eine schreckliche Leere erhalten, aber im Grunde
ist nicht viel geschehen. Das möchte ich auf gar kei-
nen Fall. Ich möchte eigentlich genau so, wie all diese
Bilder als Einzeldinge geschaffen worden sind, die-
sen Bildern ihren eigenen Erfahrungswert wieder ge-
ben. Die Bilder sollen so zueinander rücken, daß be

-trachte ich sie, ich hauptsächlich die Bilder sehe.
Nicht das literarische und historische Wissen, son-
dern das Erfahren durch die Augen ist die Hauptsa-
che. Die Anlage muß so getroffen sein, daß Emotio-
nen ermöglicht werden. Wenn jemand sich davon be

-rührt fühlt, daß er dann beim Herausgehen auch noch
den Katalog mitnimmt, weil es ihn jetzt interessie rt :
was ist dahinter und was ist das Leben der Leute, die
das gemacht haben? Aber im Grunde genommen ist
es mir nicht einmal wichtig, ob einer weiß, ob der
Künstler nun Vuillard oder Bonnard heißt. Was mir
wirklich wichtig ist, ist seine ganz subjektive eigene
Erfahrung mit der Sache.

Nottrot: Wie ist die Ausstellung im Casino zustande
gekommen und nach welchen Kriterien wurde sie zu-
sammengestellt?

Raussmüller: Ausgangspunkt war die Anfrage von
Staatsminister Santer, nachdem dieser die Idee ha tte,
in Luxemburg ein Museum zu errichten. Die Mu-
seumsidee sollte weiter bestehen, war a ber im Mo-
ment nicht realisierbar. Die Frage an mich als Rau m-
bzw. Museumsgestalter: Kann man das Casino für
das Kulturjahr mit einfachen Mitteln und in sehr kur-
zer Zeit so umformen, daß eine Ausstellungsstruktur
ensteht? Darauf bin ich eingegangen. Ich habe gesagt
ja, das scheint mir äußerst vernünftig, mit beschränk-
ten Mitteln eine Struktur zu errichten für Ausstellun-
gen. Auf dieses erste Ansinnen, und meine Idee
folgten die Pläne, die ich gemacht ha be, und so ist
man aufeinanderzugegangen, dieses Casino umzu-
bauen in das, was es jetzt ist - ein Ausstellungsort.

Nottrot: Inwieweit sind Ihre bisherigen Erfahrungen
als Raumgestalter in die Planung des Casinos einge-
flossen?
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Carlo Schmitz Raussmüller: Natürlich sind meine Erfahrungen mit
anderen Institutionen, die ich gebaut habe oder be-
treibe eingeflossen. Auch die Erfahrungen als Kunst-
ler, wie man mit Räumen umgeht und wie groß Räu-
me sein können, damit man das auch noch bewälti-
gen kann.

Nottrot: In welchen Arbeitschritten gehen Sie an die
Konzeption?

Raussmüller: Am Anfang steht die Frage nach dem
Gebäude und der Struktur, daran knüpft sich natür-
lich auch die Organisation: Wie muß ein solches Ge-
bäude personell organisiert sein, was für Abläufe ge-
hören dazu? Also habe ich als nächstes die Organi-
sationsstruktur gemacht: Wenn man das macht, wird
einem klar, daß die Leute, die hier arbeiten, auch ir-
gendwo sitzen müssen. Da geht es darum, die Ein-
richtung zu schaffen, Stühle, Bänke, Tische, Rezep-
tion und was alles noch dazu gehört, die Beleuch-
tung...

Nottrot: Wieso fiel die Wahl beim Ausstellungsge-
genstand ausgerechnet auf die Sammlung Hahnlo-
ser?

Raussmüller: Hier in Luxemburg soll ja etwas statt-
finden und das, was hier stattfinden soll, war eigent-
lich ein Anschlußstück an eine andere Sache, die ich
in die Wege geleitet habe. In Winterthur (Schweiz)
sollte die ehemalige Villa einer Familie Halmloser,
die sich vor über 70 Jahren an die Kunst hingegeben
hatte, in einen Ort umgewandelt werden, der Teile
dieser ehemaligen Sammlung wieder dem Publikum
zu Gesicht bringt. So war das eine Moment in Lu-
xemburg der Bedarf an Kunst und das andere Mo-
ment in der Schweiz die Notwendigkeit, die Kunst
aus dem Haus herauszunehmen. Warum also nicht
diese Bilder nach Luxemburg bringen; sie natürlich
anreichern durch eine ganze Reihe von Stücken aus
Museen, wohin sie aus dem Sammlerbesitz überge-

ngen waren. Und dann hier die Demonstration ma-
chen, um den Luxemburgern zu sagen: Wenn wir
heute diese 70 Jahre zurückblicken, so scheint uns,
was sich in Winterthur um die Sammler herum gebil-
det hat, ein Wunder zu sein. Die Geschichte sagt, daß
es zur Zeit 1910/15 rund 3000 Einwohner in Winter-
thur gab, aber 1000 Werke von französischen Künst-
lern, wie Renoir oder Bonnard. Zu sagen: wundert
euch nicht, es hat alles menschliche Gründe, es hat
alles sehr einfach begonnen, dort wo man sich für

Kunst engagiert hat. Exemplarisch nun hierher etwas
zu bringen, quasi die Aufforderung damit zu verbin-
den: warum fangt ihr nicht heute an zu sammeln,
wenn ihr schon ein Museum wollt? Die Botschaft ist
mir äußerst wichtig. Exemplarisch hier zu zeigen,
schaut, es bedarf der echten Handlungen, nicht nur
der äußeren Formen, und daraus entstehen dann die
Dinge. Und wenn ein bißchen Geduld und etwas Ver-
ständnis für die Kultur noch mit einher kommen,
dann sind die Wunder auch hier möglich.

Nottrot: Einer der Vorwürfe an das geplante Pei-Mu-
seum war ja das Fehlen eines Konzeptes, meinen Sie,
daß auf staatlicher Se ite e in B ewußtse in für derartige
Notwendigkeiten erzeugt werden kann?

Raussmüller: Bei jeder Art von Unternehmung, ob
das nun in der Autoindustrie oder wo auch immer ist,
die grundsätzliche Frage bleibt die nach der Philoso-
phic dieser Unternehmung: Was soll das? Wozu ist
das? Ist dies die Erinnerungsstätte für jemand, der
nicht mehr sein wird, ein Mausoleum ? Ist die Philo-
sophie einurbanes Denkmal, eiine Unterhaltungsstä t-
te? Wenn diese Philosophiefrage geklärt ist, z.B. ob
ein Erziehung- oder ein Kunstmuseum, können wir
uns auf einer nächsten Stufe die Frage stellen: Wie
wollen wir uns denn vorgeben, sind wir aggressiv,
sind wir publikumssüchtig, sind wir zurückhaltend?
Je nachdem brauchen wir die Feuerspeier auf dem
Platz vor dem Museum oder nicht. Dann stellt sich
die Frage nach dem Pro u mm, ist dies ein Museum
für moderne Kunst, das würde bedeuten, daß wir mit
Kunst umzugehen haben vom. Anfang dieses Jahr-
hunderts bis heute. Ist es ein Museum für zeitgenös-
sische Kunst, würde uns zumindest freigestellt auf
die Werke, die es nicht mehr gibt, und wozu wir ver-
mutlich auch die Millionen gar nicht hätten (falls sie
überhaupt noch zu erwerben wären) zu verzichten.
Aber auch dann stellt sich die Frage, wo beginnt die-
ses contemporain, beginnt es in den sechziger/sieb-
ziger Jahren, oder beginnt es heute? Beginnen wir in
den sechziger/siebziger Jahren, sind die Werke, die
im wesentlichen in Frage kommen, nicht mehr ver-
fügbar. Darüberhinaus müßten auch hier enorme
Geldmittel bereit gestellt werden. Haben wir diese
Mittel nicht, müssen wir unser Pro mm eben so
ausrichten, zu sagen, es kann nur im Zeitmoment un-
serer Arbeit einsetzen. Das hei

ß
t, es wird ein experi-

menteller Ort, der erst das Kunstschaffen provoziert.
Als Folge davon müßte Verständnis für Sammlertii-
tigkeit eingeleitet werden. Nach 10 oder 20 Jahren
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dann auch über etwas zu verfügen, woraus man ein
Museum machen kann. Ist all das in unserer Vorstel-
lung geklärt, dann können wir darüber reden, wieviel
Leute brauchen wir denn, um das durchzuführen,
wieviel Geld, damit es zum Erfolg wird.

Nottrot: Damit wäre noch nicht geklärt, worin das
Ganze stattfinden soll?

Raussmüller: Das ist die allerletzte Frage. Wir kön-
nen nicht, wenn wir ein bestimmtes Programm ver-
folgen, eine Architektur wählen, die dem gar nicht
entspricht. Es gibt riesige Museen ohne irgendwel-
che Inhalte. Wenn hier etwas stattfinden soll, muß
man auf Pump ausleihen bei denen, die die Inhalte
haben. Aber diejenigen, die Inhalte haben, sind es
müde auszuleihen. Sie sind es leid dabei zuzusehen,
wie Paläste errichtet werden - die Fußböden aus Mar-
mor, die Handläufe müssen in Chromstahl glänzen -
aber innen ist nichts, es ist nur die eitle Hülle.

Nottrot: Ein Beispiel fir blanke Architektur bietet die
Bundeskunsthalle (KAH) in Bonn, einer der letzten
Auswüchse des in den siebziger Jahren begonnenen
Museumbaubooms. Obendrein sorgt die KAH auch
noch mit konzeptuellen Fehlplanungen bei ihren
Ausstellungen, siehe Europa-Europa, für negative
Schlagzeilen.

Raussmüller: In der KAH haben wir eine enorme
Struktur. Jedesmal wenn man in dieser Struktur et-
was tun möchte, muß im Vorfeld die Frage der Ar-
chitektur gelöst werden, d.h. Kosten bevor man zur
eigentlichen Kunstarbeit schreiten kann sind enorm.
Und wenn man gar nichts besitzt wie die KAH, sich
alles ausleihen muß, bedeutet das pro Ausstellung ei-
nen Etat von Millionen von DM. Wenn heute in
Deutschland die Museen stöhnen, fehlende Mittel
beklagen, dann ist klar, wo das Geld geblieben ist.
Das ganze Geld für die Kultur ist verbaut! In Gebäu-
den die Hunderte von Millionen gekostet ha ben. Es
ist aber auch klar, daß wenn man dera rt viel in Ge-
bäude investiert, das sogenannte Kapitalkosten nach
sich zieht. Veranschlagen wir diese nur mit 6%, sind
es bei Hundertmillionen sechs Millionen DM, die
diese Investition jährlich kostet.

Nottrot: Das hieße, es müßte nicht unbedingt die Pei-
Architektur sein, die Luxemburg für sein Museum an-
streben sollte?

Raussmüller: Ich will nicht sagen, daß Pei das Mu-
seum nicht bauen sollte, das will ich gar nicht aus-
schließen. Ich möchte nur sagen, um dieses Museum
zu bauen, braucht es auch eine Trägerstruktur, die mit
Pei dieses Museum baut. Niemand ist als Einzelner
in der Lage, die Dinge auch als Einzelner auszufih-
ren. Es muß geklärt werden, wer die Gruppe der Trä-
ger sein wird, die diese Museumsidee trägt. Ebenso
muß man nach dem Zeitpunkt fragen, ob es jetzt so-
fort sein muß. Weshalb gehen wir nicht zehn Jahre in
die Intensivierung einer Arbeit in Richtung Inhalt,
und wenn diese Arbeit gemacht ist, werden wir viel
verstanden haben über die Kunst. Beispielweise auch
welche Anforderungen an das Gebäude zu stellen
sind.
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Nottrot: Sie würden dafür plädieren, das Casino bis
zur Fertigstellung eines Museums in Betrieb zu las-
sen?

Raussmüller: Dieses Casino ist eine außerordentli-
che Chance für Luxemburg. Angenommen wir tra-
gen diesen experimentellen Gedanken und wollen
hier mal das Kunstschaffen animieren, um hautnah
mit den Künstlern zu arbeiten, um zu verstehen, wie
ihre Kunst gemeint ist. Daraus werden wir sehr viel
lernen. Wenn wir sehr viel gelernt und verstanden
haben, wird es uns ein leichtes sein, aus diesen Zu-
sammenhängen weiter zu operieren oder dann die
neue Museumsstruktur zu machen. Dieses Casino ist
so unprätentiös und hat einen unglaublichen Charme.

Nottrot: In größeren Museen ist die Hemmschwelle
für Künstler oftmals sehr hoch.

Raussmüller: Ja, aber hier in Luxemburg, was geht
da kaputt? Da können wir es wagen, als Künstler bin
ich hier frei. Hier kann ich wirklich das Außerordent-
liche wagen. Auch mit dem Risiko, daß es nicht gut
dabei herauskommt. Aber die Chance etwas hier neu
zu machen, Kunstschaffen befreit durchführen zu
können, ohne daß ich die Marmorböden kaputt ma-
che, ohne daß mich etwas hemmt. Wenn man das mit
der Haltung der Neugierde verbindet, des Aufwek-
kens, des Kunstwollens, ist das eine ungeheure Chan-
ce, daß hier Dinge geschehen, die an anderen Orten
nicht so schnell geschehen können.

Nottrot: Es ist erstaunlich, daß jemand wie Sie von
außen kommen muß, um Luxemburg zu zeigen, wie
man Orte für Kunst handhaben könnte.

Raussmüller: Luxemburg ist ja sehr klein, hat nicht
sehr viele Einwohner, und es ist sehr schwierig hier
drinnen viele große Künstler zu Emden. Ich denke
manchmal an die Schweiz und die Erwartung, daß es
große schweizeriche Künstler gibt. Es sind 6 Mio
Einwohner und wenn einer in einem Jahrhundert eine
Größe hat, ist das doch schon ein Wunder. Die Er-
wartung ist, daß das im Dutzend geschieht, daß jedes
Jahr ein Neuer kommt, und das ist eine falsche Er-
wartung. Als Künstler mache ich ein Angebot, ich
schlage etwas vor. Ich brauche eine Gesellschaft, die
auf das, was ich ihr zumute, eingeht. Wie sie das tut,
ist ihre Sache - kritisch, zerstörerisch, affirmativ oder
applaudierend. Wo diese Gesellschaft noch nicht be

-steht, muß man ihr die Chance geben, sich zu formie-
ren. Und das ist die Aufgabe dieser Institution.

Nottrot: Das heißt, es muß auch Auseinandersetzung
provoziert werden? Die Postimpressionisten passen
zu Luxemburg, aber es gibt ja auch Kunstrichtungen,
die provokativere Elemente beinhalten.

Raussmüller: Die fünfte Ausstellung im Casino in-
nerhalb dieses Jahres, "Sous le signe du démiurge",
wird eine Ausstellung sein, die sich vielmehr auf das
Kunstschaffen richtet. Es wird darum gehen die we-
sentlichen künstlerischen Inputs im 20. Jh. oder in
der zweiten Hälfte desselben aufzuzeigen. Warum
sind hierfür neue, andere künstlerische Konzeptio-
nen zugrunde gelegt, die diese A rt von Kunst zum
Vorschein gebracht haben? Was ist die Idee von Beu-
ys, der erweiterte Kunstbegriff? Oder was ist ange-
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setzt und gegeben durch die Tätigkeit von Yves
Klein?

Nottrot: Oder Malewitsch?

Raussmüller: Jetzt sprechen Sie es natürlich klar aus.
Malewitsch ist ein Künstler, der Beuys sehr ähnlich
ist, und eigentlich auch Yves Klein. Die Methode ist
zwar eine andere. Alle drei sind in gewissem Sinne
Romantiker, die den Versuch unternehmen, eine
Welt zu ändern durch das Mittel der Kunst. Sie sind
sich sehr verwandt. Es gibt aber auch andere grund-
sätzliche Konzeptionen, die in diesem Jahrhundert
von Wichtigkeit sind und ich hoffe, wenn man die
klar herausstellt, einen Beitrag zu leisten für die
Überlegung, wie es weitergeht. Denn wir haben in
den letzten Jahren eine riesige Kommerzialisierung
von Kunst gesehen und wir haben einen Begri ff des
Materialismus eingeführt, bei dem es um Erfolg und
Geld geht. Keiner redet über die Kunst. Wenn wir
noch in die Nähe kommen, reden wir bestenfalls über
die Architektur.

Nottrot: Kunst ist ein abstrakter Begriff geworden
oder um es mit Th.W. Adorno zu sa gen: "Das Fein-
sinnige tut der Kunst mehr Harm als selbst das Sam-
melsurium" .....

Raussmüller: Wir müssen es wieder zurückholen an
den Ort, wo es hingehört oder als das vorstellbar ma-
chen, was es eigentlich ist. Es gibt eine Ähnlichkeit
zwischen Künstlern und Helden. Wenn einer etwas
tut, weil die Situation es erfordert, und andere es nicht

tun, ist der Handelnde der Held. Es geht um Verhal-
tensformen, die einen bestimmte Dinge tun lassen
und ähnlich ist es mit Künstlern. Durch Verhaltens-
formen müssen Vorschläge gemacht werden, um
Veränderungen herbeizuführen,, neue Visionen zu er-
richten. Das ist das Entscheidende, nicht wieviel
Wert das Bild hat oder wie wichtig dieser Künstler
ist. Entscheidend ist, daß wir eine menschliche Ge-
sellschaft sind, in der es einige gibt, die das 'Andere'
herbeiführen, die über die Grenzen des Bekannten
hinausgehen und dieses Neue wagen. Ich sehe sonst
keinen materiellen Wert in den Belangen der Kunst,
außer in dem des menschlichen Verhaltens zu ihr.

Nottrot: Wieso sind Sie mit Ihren Hallen r Neue
Kunst, die Sie in der Schweiz leiten, nicht in die Groß-
stadt Zürich gegangen, sondern ins 40 Kilometer ent-
fernte Schaffhausen?

Raussmüller: Würden wir über Banken reden, dann
mag Zü ri ch vielleicht eine Bankmetropole sein, weil
die Banken da sind. Aber wenn wir von der Kunst
sprechen, und die Kunst nicht in Zürich ist, ist die
Metropole dort, wo die Kunst ist, also in Schaffhau-
sen. Nichts bindet die Dinge an Orte. Da wo sie sind,
findet es statt. Da, wo Matisse seine Chapelle in Ven-
ce gemacht hat, ist es, und da werden die Leute auch
über Jahrzehnte noch hingehen. Ich finde es völlig
falsch zu glauben, nur in Paris könnte etwas sein, ge-
rade in Paris ist kaum etwas.

Das Gespräch führte Ina Nottrot am 4.1.1995

"de la francophonie au
Luxembourg..."

Entretien pvPc ri tvl Frisoni

Frisoni est fils d'immigré italien, né en France, donc français. Avec un clin d'oeil, ill se dit luxembour-
geois, puisque depuis belle lurette H est un habitant de notre bonne ville de Luxembourg, et comment
appeler autrement ses habitants, même si plus de 50% de ceux-ci ne sont pas des nationaux luxem-
bourgeois. Frisoni se plait aussi à insister sur le hasard qui a fait s'arrêter son père a Knutange; en
poussant quelques kilomètres plus loin son fils aurait aujourd'hui la nationalité lux mbourgeoise. Fils
d'italien, français du Luxembourg, auteur satirique publiant au Luxembourg, Frisoni est l'incarnation
du Luxembourg pluriculturel et le choix de sa personne comme coordinateur de l'année culturelle
1995 est un geste évident ou courageux, selon le point de vue.
L'une des émissions les plus intéressantes de Radio ARA est l'émission culturelle " Kultur Forum",
diffusée chaque lundi à 19 H. Le 28 août 1994, Claude Frisoni y était l'invité de Marc Bartelemy, et la
discussion ne s'est pas limitée à l'année culturelle. Nous avons retenu ici les passages dans lesquels
Frisoni parle de la francophonie et de son rôle dans l'identité luxembourgeoise, mais aussi de la xéno-
phobie et du racisme. Nous remercions le coordinateur de l'année culturelle de nous avoir permis la
reproduction dans "forum" de ses propos qui ont un caractère programmatique pour 1995, année de
toutes les cultures.

(...) Ces derniers temps il y a eu un phénomène de - et une culture - avec un caractère un peu élitiste.
glissement: dans le passé le français était une langue Plus on allait loin dans les études et mieux on parlait




